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  Geschichten werden nicht erfunden, sie werden erträumt, werden erlebt, mit all den Gefühlen und Eigenschaften, die in uns Menschen tief verwurzelt sind. Und so werden alle Geschichten wahr. Denn der Hass ist wahr, die Folter und der Krieg sind wahr, das Weinen ist wahr, die Gleichgültigkeit gegenüber dem anderen ist wahr und ebenso wahr ist auch die Dummheit. Der falsche Heldenmut und die Feigheit sind wahr. Nur der Geschichtenschreiber, der Träumer, er ist der Lügner. Aber ist nicht auch die Lüge wahr?


  Manchmal erwacht der Geschichtenträumer mit schweißnasser Haut aus einem seiner Albträume und hat Angst, Angst vor sich selbst, Angst vor dem Leben, Angst vor den eigenen Geschichten, dass diese wahr werden könnten ... und auch diese Angst ist wahr. Aber es gibt auch andere Träume, gute Träume, Träume von glücklichen Menschen, Träume von Hoffnung und Zuversicht. Es sind die Träume vom Frieden, der Völkerverständigung, Träume von Freundschaft und Liebe. Träume von den Kindern in der Welt, die keine Kugelbäuche mehr haben vor Hunger, Träume von Gerechtigkeit, die die Verfolgten, die Gefolterten und die Unterdrückten, aus den Gefängnissen befreien. Es sind die Träume von guten Geschichten ... Träume, die die Menschen von bösen Träumen erlösen.


  Erinnern wir uns, als wir noch Kinder waren, als wir von einer anderen Welt träumten, von anderen Geschichten. Als wir unseren Helden nacheiferten und uns als Kämpfer für das Gute sahen. Da gab es Prinz Eisenherz, Tarzan, Robin Hood, die Helden, die Karl May erschuf. Wollten wir nicht werden wie sie? Oder wer will bestreiten, dass diese Geschichten für uns Kinder nie wahr gewesen sind? Erinnern wir uns, als wir alle noch den Mut zum Träumen hatten ... wären wir doch nie erwachsen geworden.


  Was ist mit unseren Geschichten von gestern geschehen? Wo sind die erträumten Geschichten derer, die vor uns lebten? Wer einen Spaziergang durch einen Friedhof unternimmt, ist ihnen nahe. Aber er wird sie nicht sehen können, er kann sie weder ertasten noch riechen. Trotzdem sind sie da, die begrabenen Geschichten, die einst wahr gewesen sind.


  Die Geschichten in diesem Buch sind von gestern, sie sind von heute und sie sind von morgen ... und allesamt sind sie wahr, weil das Leben wahr ist und die Hoffnung auf die Zukunft.


  
    
  


  
    
  


  
    Morgen ist ein anderer Tag
  


  
    Morgen ist ein anderer Tag
  


  
    Morgen gibt es eine andere Zukunft
  


  
    gibt es andere Kriege
  


  
    sterben andere Menschen
  


  
    verhungern andere Kinder
  


  
    und andere werden vergewaltigt
  


  
    Morgen, ist immer morgen
  


  
    und du, hältst vielleicht schon heute
  


  
    den Mörder auf deinem Schoß
  


  
    und singst ihm ein Schlaflied …
  


  
    aber heidschi bumbeidschi bumm bumm
  


  
    BG
  


  Die letzte Reise


  Hubert Eickner hatte seine Freunde eingeladen. Er wollte ihnen von seiner Europareise berichten. Er öffnete seinen Laptop und schaltete den daran angeschlossenen Beamer an. Die Silhouette der Stadt, die auf der heruntergezogenen Leinwand erschien, war menschenleer.


  »Was ist das für eine Stadt?« Die Stimme kam aus dem Dunkel der hintersten Ecke.


  »Das Bild habe ich letztes Jahr auf meiner Recherche-Reise gemacht. Die Stadt heißt Berlin und befindet sich nördlich der Eurowüste. Sie gehört zu den wenigen Städten in Europa, die zwar verstrahlt, jedoch noch vollständig erhalten sind«.


  Einer internationalen Terrorgruppe, die sich IBF (Internationale Befreiungsfront) nannte, war es gelungen, in den wirtschaftsstärksten Ländern Europas insgesamt sieben Atomkraftwerke in die Luft zu sprengen. Es geschah in den frühen Morgenstunden. Die Selbstmordattentäter kamen in ihren mit Sprengstoff beladenen Düsenjets im Tiefflug aus östlicher Richtung. Die Flugabwehr der NATO konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren, weshalb alle sieben Maschinen der Marke German Panavia Tornado JPS ihr Ziel erreichten. Niemand wusste im Augenblick des Infernos, woher sie so plötzlich kamen. Viel später erst stellte man fest, die Tornados stammten aus den Waffenschmieden der EU, die man Jahre zuvor in den Nahen und Fernen Osten verscherbelt hatte. Sie starteten aus sieben verschiedenen Ländern, von sieben unterschiedlichen Militärbasen, wo sie die Piloten der IBF unbemerkt kapern konnten.


  Die IBF hatte es sich zum Ziel gesetzt, die Oligarchen, die Kapitaldiktaturen der westlichen Länder in die Knie zu zwingen. Diese Guerilla Armee rekrutierte sich hauptsächlich aus Kämpfern unterprivilegierter Bevölkerungsschichten und erklärte den Kapitalmächten den Krieg. Die Ziele ihrer Anschläge: Finanzjongleure, Erdölmagnaten, die die Natur ihrer Länder zerstörten, korrupte Politiker, die sich auf Kosten der oft hungernden Bevölkerung bereicherten. Raffsüchtige Industrieunternehmen, die Wasserreserven plünderten. Banker und Broker, die mit Lebensmittelspekulationen für das Elend in vielen Ländern verantwortlich zu machen waren. Ihr Kampfruf: Macht kaputt, was euch kaputt macht! Vernichtet, was euch vernichtet! Habt kein Mitleid mit denen, die mit euch kein Mitleid haben.


  Hubert Eickner starrte auf die Leinwand, sah die erschreckenden Bilder eines ins Chaos gestürzten Europas, eine einst so blühende Staatenunion, deren Reichtum Flüchtlinge aus aller Welt anzog. Nun lag sie da, mit zusammengebrochener Infrastruktur, zusammengebrochener Wirtschaft, zusammengebrochenem Leben.


  Er dachte an seine Eltern, seine Großeltern, die einst auf diesem Kontinent lebten, bis Terroristen die Länder zur Wüste machten. Leblosigkeit legte sich über Äcker, Wiesen, Seen und Berge. Und in vielen zu Slums verkommenen Städten vegetierten die Armen, die Kranken, die Verstrahlten vor sich hin, die sich keine Schleuser leisten konnten, um als Illegale in die boomende Afrikanische Union zu gelangen.


  Europa wurde zur Wüste, in der kein Leben mehr möglich war. Hubert hatte Glück gehabt. Sein Vater war kurz vor den Anschlägen als Sonderbotschafter in die südafrikanische Hauptstadt Pretoria geschickt worden, wohin ihn seine Mutter begleitet hatte, obwohl sie zu dieser Zeit bereits im siebten Monat schwanger gewesen war. Aus diesem Grund hatte seine Familie das Inferno überlebt.


  Hubert klickte auf ein weiteres Foto, das auf der Leinwand erschien. Es zeigte ihn vor seinem Geländejeep. Niemand der anwesenden Freunde erkannte ihn, denn sein Körper steckte in einem strahlensicheren Overall. Sein Kopf war gänzlich in eine kapuzenähnliche Haube mit Glasvisier gehüllt. Im Hintergrund erstreckte sich eine baumlose Steppe, durchzogen von verwilderten Straßen, die nirgendwo mehr hinführten.


  »Ich verstehe dich nicht, Hubert! Wie kann man nur in ein so schreckliches Land fahren? Bei den Bildern läuft es mir eiskalt den Rücken hinab«, sagte Gloria, mit der Eickner schon seit einigen Jahren befreundet war.


  Er antwortete nicht sofort. Er ging zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Das grelle Tageslicht der Sonne blendete ihn. »Ich bin ein Abenteurer. Ich liebe diese Orte.«


  »Ich weiß nicht, ob du noch normal bist, Hubert!«


  Hubert fixierte seine Freunde mit einem ausdruckslosen Lächeln im Gesicht. Die Bilder hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.


  »Glaubt auch ihr, dass ich verrückt bin?«


  Niemand antwortete ihm.


  »Seht zum Fenster hinaus! Hier, vom zwanzigsten Stock, habt ihr eine gute Aussicht. Fällt euch dort draußen wirklich nichts auf? Gloria, du sprichst von schrecklichen Orten ... aber dieses Land hier ist noch viel schrecklicher. Ganz Afrika ist eine einzige Steinwüste. Es gibt vor lauter Häusern kaum noch Platz für einen Baum, für einen Strauch. Wo einst der Urwald wucherte, wuchern jetzt die Betonsilos, die Wohnräume von Milliarden von Menschen. Die Flüchtlinge haben sich wie Termiten in das Land gefressen. Man sieht das Wasser der Flüsse nicht mehr, so viele Hausboote befinden sich darauf.«


  Hubert hasste dieses überbevölkerte Land. In seinen Augen lag Verzweiflung.


  »Verdammt noch mal, ich besitze nicht die Psyche einer Ameise ... aber die braucht man, um hier leben zu können!«


  Gloria legte ihm zärtlich die Hand auf die Schulter.


  »Du bist ungerecht, Hubert! Wo sollen die Menschen leben? Es gibt, außer ein paar unbedeutenden kleinen Ländern, nur noch die AU, die Afrikanische Union, wo Leben noch möglich ist. Wir müssen alle zusammenrücken und du kannst dich da nicht ausschließen.«


  Hubert Eickner sah ihr in die Augen. Er wusste leider nur zu genau, dass Gloria recht hatte. Die Terroranschläge auf die Atomkraftwerke spülten so viele Flüchtlinge an die Küsten Afrikas wie das Meer Sand. Sie rodeten den Urwald, bevölkerten die Seen und Flüsse. Trotzdem versuchte Hubert sich zu rechtfertigen.


  »Bin ich wirklich so ungerecht? Nur weil ich die Wüsten dort drüben auf dem Kontinent liebe? Weil ich diesem wimmelnden Menschentopf hier zu entfliehen versuche? Bei Gott, ich liebe die Wüsten mehr als dieses Land hier! Es war die Heimat meiner Eltern, meiner Großeltern. Es ist meine Heimat.«


  »Du bist ein Abenteurer. Aber eines Tages wird dir eine deiner Reisen das Genick brechen. Verstehst du mich denn nicht? Ich mache mir Sorgen. Ich liebe dich!«


  Die Freunde fühlten sich von der Entwicklung des Gesprächs unangenehm berührt. Sie wussten, es war an der Zeit zu gehen. Hubert war froh darüber, dass sie gingen. Er hatte sie zu dem Bilder-Vortrag geladen, um ihnen seinen Albtraum zu zeigen. Aber sie verstanden ihn nicht und sie würden ihn nie verstehen.


  Hubert war dem Abenteuer verfallen, brauchte es, so wie der Trinker den Alkohol braucht. Er verbrachte die Ferien nie in einer der vom Staat angelegten Freizeitstätten. Die dort abgehaltenen Massenvergnügungen langweilten ihn. Hubert Eickner buchte seinen Urlaub jedes Jahr in dem kleinen Reisebüro »Afrika Totsiens«, eine staatliche Reiseagentur der AU, Veranstalter von Abenteuerreisen in die atomar verseuchten ehemaligen EU Staaten. Hubert war dort Stammkunde, schon seit vielen Jahren. Es gab kein Fleckchen Erde, auf das er nicht schon seinen Fuß gesetzt hatte. Letztes Jahr beteiligte er sich an einer Safari, die ihn quer durch die Wüsten Europas führte. Er kannte die Länder wie kein anderer, kannte die toten Meere an ihren Küsten, in denen kein Fisch mehr schwamm, kannte die endlosen Weiten der verlassenen Gebiete, und er kannte die noch erhaltenen Städte, in deren Straßen eine unheimliche Stille lag. Er kannte dieses tote Land bis hinauf zu den kahlen, felsigen Bergen der Alpen, wo noch vor hundert Jahren unzählige Wintersportler mit ihren Skiern über die Gletscher hinab ins Tal gestoben waren. Kannte das Elend vom Thesaurus bis hinüber zu den Ardennen, bis hoch in den Norden des Kattegats. Sicher, es war nicht immer ungefährlich, denn die leblose Erde steckte voller Tücken, voller Elend. Er hatte die Menschen gesehen, die in verlassenen Landstrichen ein kärgliches Leben führten. Zerlumpt und krank waren sie, ausgemergelt und gewalttätig wenn es um ihr Überleben ging. Sie hausten halb verhungert wie Tiere in verfallenen Unterkünften und Höhlen eines zusammengebrochenen Landes. Die Eliten, die Reichen, die Qualifizierten Europas, hatten sich längst in strahlungsfreie Länder geflüchtet, wo sie Villen besaßen. Die AU gewährte ihnen großzügig Asyl. Nicht so dem Prekariat, den Mittellosen, die oft in endlos langen Trecks in Richtung Mittelmeerküste unterwegs waren, in der Hoffnung, dort mit einem Seelenverkäufer das gelobte Land zu erreichen. In die Afrikanische Union einzuwandern.


  Hubert Eickner erinnerte sich an die italienische Insel Lampedusa, erinnerte sich an Ceuta, der spanischen Exklave, wo früher schwarze Menschen mit maroden Booten ankamen, in der Hoffnung, in der Europäischen Union Asyl zu bekommen. Jetzt hausen in den Flüchtlingsbaracken weiße Menschen unter erbärmlichen Umständen und warten, bis sie ein Schleuser mit einem notdürftig zusammengeflickten Kahn an die nördliche Küste Afrikas bringt. Ein gefährliches Unterfangen. Viele von ihnen ertranken bei Stürmen auf hoher See. Viele verdursteten, wenn der Bootsmotor ausfiel und sie tagelang auf dem Meer trieben. Noch gefährlicher waren die Patrouillenboote der AUA (African Union Agency) sowie die Polizeiboote der Afropol, die vehement die afrikanische Küste vor illegalen Einwanderern zu schützen versuchte. Grausige Szenarien sollen sich auf dem Meer abgespielt haben. Die Flüchtlingsboote wurden beschossen, in Push Back Aktionen sollen sie die ausgemergelten Menschen zur Rückkehr gezwungen haben, ohne ihnen Wasser, ohne ihnen Lebensmittel mit auf den Weg zu geben. Oft ein Todesurteil für die Hilfesuchenden. Nein, sie waren nicht willkommen, diese ärmlichen Weißen.


  Doch dies alles hielt Hubert Eickner nicht davon ab, weiterhin bei »Afrika Totsiens« seine Reisen zu buchen. Gloria kämpfte mit den Tränen. Sie fühlte sich leer und verzweifelt, fühlte sich alleingelassen. Es gelang ihr nicht, Zugang zu Hubert zu finden, dessen abenteuersüchtiges Leben sie nicht verstand.
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Zwalf raffiniert geschriebene Erzahlungen. Immer
schafft der Autor am Ende der Geschichten eine
unerwartete Wendung. Er beschreibt nicht nur
reine Utopie, es ist vielmehr die erschreckende
Wirklichkeit in ihrer Absurditat, faszinierend und
schauderhaft zugleich. Bernhard Ganter versteht es
wie kein anderer, den Leser zu fesseln.

Geschichten werden nicht erfunden, sie werden
ertraumt, werden erlebt, mit il den Gefiihlen und
Eigenschaften die in uns Menschen tief verwurzelt sind.
Und so werden alle Geschichten wahr. Denn der Hass
ist wahr, die Folter und der Krieg sind wahr, das Weinen
ist wakr, die Gleichgiiltigkeit gegentiber dem anderen
ist wahr, und ebenso wahr ist auch die Dummheit.

Der Heldenmut und die Feigheit sind wahr. Nur der
Geschichtenschreiber, der Traumer, e ist der Ligner.
Aber ist nicht auch die Liige wahr?

Die Geschichten in diesem Buch sind von gestern,
sie sind von heute, und sie sind von morgen ... und
allesamt sind sie wah, weil das Leben wahr st,
und die Hoffung auf die Zukunft.





